
Die Redaktion für „Wir im Süden“ erreichen Sie unter 07561/80722

Feuerwehr hat ein
Herz für Hunde

Die sechs Monate alte Hündin
„Emmy“ ist gestern mit ihrem Frau-
chen am Isarhochufer in München
unterwegs gewesen. Nahe der Ma-
ximiliansbrücke ereignete sich
dann das Unglück: Die Hundedame
stürzte plötzlich ins Wasser.
„Emmy“ kämpfte verzweifelt ge-
gen die Strömung an. Zum Glück
gab eine Passantin per Handy
„Hunde-Alarm“. So kam ein Feuer-
wehrmann, der über eine Leiter sie-
ben Meter zu der Hündin hinab-
stieg und das Tier wieder zurück an
Land brachte. (lby)

Zu guter Letzt

◆ Schauspieler Fritz Wepper
(Foto: ddp) ist mit zunehmendem
Alter immer entspannter beim Dre-
hen. Der blanke Ehrgeiz, der viele
treibe, sei ein falscher Berater,
sagte der 67-jährige Münchner
dem „Tagesspiegel“. „Gute Laune
kann man nicht spielen, die muss
man haben“, so Wepper. Er spielt
seit 2002 die Rolle des Bürgermeis-
ters Wolfgang Wöller in der ARD-
Serie „Um Himmels Willen“. (ddp)

◆ Das „Christkindle Ralassa“ hat in
Biberach Tradition – aber nicht nur
dort. Auch in Berlin wird seit einigen
Jahren eine Figur zu weihnachtli-
chen Klängen und bei gelöschtem
Licht eine Fassade heruntergelas-
sen. Biberacher haben den Brauch
dort 2003 eingeführt. „Am Anfang
war es nur eine spontane Idee, ent-
standen an einem weinseligen
Abend“, erzählt Rüdiger Metzler,
einer der in Berlin lebenden Biber-
acher. Inzwischen zählt die Veran-
staltung in einem Hof am Prenz-
lauer Berg hundert Besucher. In die-
sem Jahr musste sie jedoch ausfal-
len, weil einer der Organisatoren
nicht in Berlin war. „Wir machen
aber weiter“, sagt Metzler. „Schließ-
lich fragen inzwischen viele in Berlin
nach der Biberacher Tradition.“ (fr)

aus dem Süden

LEUTELEUTE
ULM - Das Christkind kann bei Familie
Schlabach heute Abend nur Finn be-
scheren: Das Ehepaar Schlabach hat
seinen jüngeren Schatz im Frühjahr
verloren. Monatelang hatte Kilian ge-
gen seine Krebserkrankung ge-
kämpft. Kurz vor seinem ersten Ge-
burtstag starb er. Trotz aller Trauer
blickt die Familie heute nach vorne:
„Wir wollen sein Lachen weiterge-
ben“, sagen die Eltern.

Von unserer Redakteurin
Tanja Schuhbauer

Zwischen Bangen und Hoffen, zwi-
schen Klinik und Kinderzimmer ver-
brachte Familie Schlabach den Heilig-
abend vor einem Jahr. Diese Weih-
nacht wird anders sein. Kilian fehlt. 

Dabei hatten sich Christian und Ko-
rinna Schlabach das Jahr 2008 ganz
anders vorgestellt: Mit Finn (damals
drei) und dem kleinen Kilian sollte es
im Januar für fünf Wochen nach Aus-
tralien gehen. Die Schlabachs wollten
sich einen Urlaubstraum erfüllen.
Doch es kam anders. Heute plant die
Familie weniger und lebt mehr. Ihre
Prioritäten haben sich geändert. „Ich
würde mir jetzt nichts anderes wün-
schen, als ins Krankenhaus zu gehen
und mit Kilian zusammenzusein“, sagt
Korinna Schlabach heute. Ein Wunsch,
den niemand mehr erfüllen kann.

„Ich habe nur geweint“

Kilian wird am 13. April 2007 als
zweites Kind der Familie geboren. Sein
zweiter Name lautet Valentin, das
heißt: kräftig, stark, gesund. Kilian ist
ein halbes Jahr alt, als seiner Mutter
auffällt, dass er mehr weint als sonst
und kaum trinkt. Es folgt eine Reihe
von Untersuchungen im Kranken-
haus, bis der Arzt aufklärt: Kilian hat
Krebs. Metastasen haben sich in
Lunge und Leber schon ausgebreitet.

„Ich habe nur geweint“, erinnert sich
Korinna Schlabach. Plötzlich muss sich
die Familie mit einer knallharten Zahl
auseinandersetzen: Bei 40 Prozent
liegt die Chance, dass Kilian überlebt. 

Monatelang liegt Kilian an Schläu-
chen in der Ulmer Kinderklinik. Seine
Bärchen-Handpuppe ist immer in sei-
ner Nähe. Die Eltern wechseln sich ab
und verbringen 24 Stunden am Tag
bei ihm. Der Förderkreis für tumor- und
leukämiekranke Kinder steht der Fami-
lie zur Seite. Insgesamt sechs Blöcke
Chemotherapie und zwei Operatio-
nen muss Kilian überstehen. „Der Tu-
mor ist schon kleiner geworden“, freut
sich die Mutter kurz vor Weihnachten
2007. Die Familie schöpft Hoffnung.
Wie viele gemeinsame Weihnachts-
feste es mit Kilian noch geben wird,
weiß keiner. Trotzdem ist die Stim-
mung positiv. Die Freude ist riesig, als
sich der lang ersehnte Wunsch der Fa-
milie erfüllt: An Heiligabend darf Kilian
für ein paar Stunden nach Hause, be-
vor er in die Klinik zurück muss. 

Doch es geht ihm nicht gut. Mitte
März muss die Familie akzeptieren: Ki-
lian wird sterben. Die Ärzte stellen die
Chemotherapie ein und stellen um auf
Schmerztherapie: Jetzt fließt Mor-

phium durch die Schläuche in den klei-
nen, aufgedunsenen Körper. Trotz-
dem schreit der Kleine oft nächtelang
vor Schmerzen. Die Eltern müssen je-
den Tag mit seinem letzten Atemzug
rechnen und sind rund um die Uhr bei
ihm. Am Vormittag des 7. April
schenkt Kilian seiner Mutter einen
letzten dankbaren Blick und schläft in
ihren Armen ein. Sein großer Bruder
Finn nimmt ein letztes Mal das Köpf-
chen seines kleinen Bruders in die
Hände und geht wieder spielen. Schla-
bachs legen ihren kleinen Schatz in ei-
nen mit Papierschmetterlingen ge-
schmückten Sarg. Kilians Bärchen-
Handpuppe begleitet ihn ins Grab.

Finn hält den Kontakt

Es folgen Monate voller Trauer, die
bis heute anhält. „Die Adventszeit war
im vergangenen Jahr so voller Hoff-
nung“, sagt Korinna Schlabach. „Jetzt
ist alles schwer und leer.“ In diesen De-
zemberwochen hat die Familie alles
nochmal durchgemacht. Oft gehen
die Eltern ans Grab und in Kilians Kin-
derzimmer, wo er noch so lebendig ist.
Sogar die Papierschmetterlinge, die
später auch seinen Sarg schmückten,

hängen noch halb abgelöst an der
grün gestrichenen Wand. An ihnen
hatte Kilian zuletzt herumgezupft.
Sein Kinderbettchen, in dem er nur sel-
ten lag, steht noch da. Die Eltern sitzen
gerne hier, streicheln Kilians Stoff-
schaf, schreiben Tagebuch oder
schauen sich Fotos von ihm an. „Es ist
ein schöner Ort für uns“, sagt Korinna
Schlabach. Sogar ein Bruder des Hand-
puppen-Bärchens, das die Mutter
nach der Beerdigung besorgt hat, liegt
hier. Es verbindet die Familie mit ihrem
verstorbenen Kind. Finn hält über das
Bärchen mit Kilian Kontakt: Er hat sei-
nen Bruder verloren, genauso wie das
Bärchen. Finn fragt: „Ist Kilian schon
Erde? Braucht Kilian etwas zum Anzie-
hen?“ Spielt Finn mit seinem Traktor,
fährt Kilian mit. Heute Abend soll das
Christkind einen Traktor mit Anhänger
für Kilian bringen, wünscht sich Finn.
Die Eltern spüren dabei Trauer – aber
auch Freude, dass er seinen kleinen
Bruder nicht vergessen hat.

Mittlerweile steht ein Keyboard in
Kilians Kinderzimmer. „Oft machen
wir hier zusammen Musik und füllen
das Zimmer mit Leben. Das tut gut. Ir-
gendwie ist man wohl immer auf der
Suche nach etwas, das einen mit dem

Verstorbenen verbindet“, sagt die
Mutter. Manchmal schlägt Finn vor,
für Kilian zu singen. Sein kleiner Bruder
bleibt immer bei ihm. Trotz der schwe-
ren Zeit ist die Familie dankbar für jede
Sekunde mit Kilian – schmerzhafte,
aber auch viele fröhliche. 

„Er ist uns ein Stück voraus“

Die Schlabachs haben das Lachen
und das Leben nicht verlernt, aber sie
erleben die Zeit nun bewusster. Im No-
vember wurden sie von der Tabaluga-
Stiftung von Peter Maffay für zehn
Tage nach Mallorca eingeladen. Das
gab Kraft. Es seien die Kleinigkeiten,
die jetzt so viel mehr wert seien: ge-
meinsam durch den Schnee stapfen
und Spuren betrachten zum Beispiel.
Auch beruflich geht es weiter: Im No-
vember hat Korinna Schlabach den
Sprung in die berufliche Selbstständig-
keit gewagt und eine Praxis für Physio-
therapie und Osteopathie eröffnet.
Sie lächelt. Für sie ist Kilian jetzt nicht
mehr ihr Kleiner. „Er ist uns jetzt ein
Stück voraus. Es fühlt sich an, als hätte
ich durch Kilians Tod jetzt ein erwach-
senes Kind. Ich muss mich nicht mehr
um ihn sorgen. Er ist jetzt für uns da.“

Weihnachten nach Verlust eines Familienmitglieds

In den Herzen bleibt Kilian lebendig

STUTTGART - Die Landesstiftung Ba-
den-Württemberg hat ihre Hilfe für
Osteuropa verstärkt. Sie unterstützt
nicht nur Hilfstransporte aus dem Süd-
westen, sondern auch zwölf soziale
Projekte. Die Stiftung „Agapedia“ von
Fußballtrainer Jürgen Klinsmann und
das Diakonische Werk Württemberg
gehören zu ihren Partnern.

Von unserem Redakteur
Andreas Schanz

Auf der Ladefläche seines Mopeds
sammelt Sultan Schrott zum Verkauf.
Vor zehn Jahren war der heute 20-jäh-
rige Roma mit den Eltern wegen des
Bürgerkriegs im Kosovo nach Deutsch-
land geflüchtet und geduldet worden.
Als Volljähriger wurde er 2006 von den
hessischen Behörden ausgewiesen.
Nun lebt der junge Mann und seine Fa-
milie, das zweite Kind ist unterwegs,
mit 270 Rückkehrern in einem Roma-
Slum im serbischen Novi Sad.

In „Bangla Desh“, wie die Ansied-
lung genannt wird, gibt es inzwischen
zwar Toiletten, aber immer noch kei-
nen Strom. „Dass mitten in Europa sol-
che Armut herrscht“, berichtet Peter
Ruf, Sprecher des Diakonischen Werks
Württemberg, „darüber war ich sehr
entsetzt.“ Ruf ist vergangenen Sams-
tag von einem Besuch aus Novi Sad zu-
rückgekehrt, wo sich die Diakonie mit
der Landesstiftung und der ökumeni-
schen Hilfsorganisation EHO seit ei-
nem Jahr für die Roma engagiert. Die

Helfer haben auch Sultan ein Dach
über dem Kopf gebaut und einen Was-
seranschluss verschafft. Dank der von
ihnen besorgten Papiere wurde er in
die Krankenversicherung aufgenom-
men. Damit sich der junge Mann eine
eigene Existenz aufbauen kann, wird
er an einer „Volksuniversität“ zum
Maurer oder Fliesenleger ausgebildet.
Mit Geld aus dem Südwesten kann er
sich eine Ausrüstung besorgen. Die in
dem Slum lebenden Kinder bekom-
men Schulunterricht.

In Serbien bestehen 600 solcher
Siedlungen, erklärt Diakonie-Spre-
cher Peter Ruf. Dort lebten auch ei-
nige Hundert Rückkehrer aus Baden-
Württemberg. Die Diakonie will dort
noch anderthalb bis zwei Jahre wir-
ken – auch wenn die Unterstützung
durch die Landesstiftung schon
nächsten Sommer ausläuft. Doch
neue Finanzquellen winken. Am 1.
März wird im Ulmer Münster die Hilfs-
aktion „Hoffnung für Osteuropa“
durch Landesbischof Frank Otfried
July eröffnet.

„Die Not ist dort noch relativ
groß“, erklärt Heinz Kälberer, Leiter
der im Juli 2007 bei der Landesstiftung
eingerichteten „Geschäfts- und Ser-
vicestelle Osteuropa“. Aus seinem 2,5
Millionen Euro-Etat hat der Ex-Ober-
bürgermeister von Vaihingen/Enz
heuer 200 Hilfstransporte unterstützt.
50 Organisationen liefern Möbel, Klei-
dung und Lebensmittel nach Rumä-
nien, Weißrussland und in die Ukraine.
In vier Wochen wird sogar eine ganze
Lehrküche aus Neckargemünd an die

Berufsschule von Oberwischau in
Nordrumänien verfrachtet.

In der Republik Moldau, dem ärms-
ten Land Europas, wirkt die Stiftung
„Agapedia“, was so viel wie Kinder-
liebe heißt. Sie will dort „nachhaltige“
Hilfe leisten und für verlassene Spröss-
linge von Eltern, die im Ausland arbei-
ten, eine Zukunft schaffen. Die 1995
von Jürgen Klinsmann gegründete Or-
ganisation betreibt ein Kinderheim in
der Hauptstadt Chisinau und bringt
Knirpse bis zum Alter von drei Jahren in
der Verwandtschaft oder bei Adoptiv-
eltern im Lande unter.

„Gute Leute“ in Moldau

Trotz „mafiöser Zustände“ dort
hat „Agapedia“-Geschäftsführer Ste-
fan Barth die Menschen im Drei-Millio-
nen-Einwohner-Staat östlich von Ru-
mänien ins Herz geschlossen. „Wenn
man ein bisschen schürft, findet man
gute Leute“, betont der Jugendfreund
Klinsmanns aus Geislinger Tagen. Die
Stiftung hat in Chisinau auch ein sozi-
almedizinisches Zentrum aufgebaut,
Ärzte bereisen 13 umliegende Dörfer.

Kommenden Mai wird dort im Bei-
sein von Heinz Kälberer eine Frauen-
arztpraxis eröffnet. Barths „Manufak-
tur der Menschlichkeit“ wirkt auch in
Rumänien und Bulgarien – mit Klins-
manns Segen. „Der Jürgen weiß, was
da läuft“, versichert der „Agapedia“-
Chef. Das Schlüsselerlebnis des Fuß-
ballstars 1994 in Chisinau: Im Qualifi-
kationsspiel Deutschlands zur Europa-
meisterschaft fiel dort das Flutlicht aus.

Projekte der Landesstiftung

Hilfe für Osteuropa kommt bei Sultan an

Finn (4) vermisst seinen kleinen Bruder, der im April gestorben ist. Er bleibt über die Bärchen-Handpuppe mit ihm in Kontakt. In Kilians Zimmer ist alles so ge-
blieben, wie es war. Korinna und Christian Schlabach aus Ulm blicken nach vorne: „Wir sind froh, dass wir ihn hatten.“ SZ-Foto: Beatrix Hörmann

Weihnachten 2007: In der Ulmer
Kinderklinik kämpft Kilian (acht Mo-
nate) gegen seine Krebserkran-
kung. SZ-Foto: Tanja Schuhbauer
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